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Allerleirauh

Es war einmal ein König, der hatte eine Frau
mit goldenen Haaren, und sie war so schön, daß sich ihresgleichen
nicht mehr auf Erden fand. Es geschah, daß sie krank lag, und als
sie fühlte, daß sie bald sterben würde, rief sie den König und
sprach 'wenn du nach meinem Tode dich wieder vermählen willst, so
nimm keine, die nicht ebenso schön ist, als ich bin und die nicht
solche goldene Haare hat, wie ich habe, das mußt du mir
versprechen.' Nachdem es ihr der König versprochen hatte, tat sie
die Augen zu und starb.

Der König war lange Zeit nicht zu trösten und
dachte nicht daran, eine zweite Frau zu nehmen. Endlich sprachen
seine Räte, 'es geht nicht anders, der König muß sich wieder
vermählen, damit wir eine Königin haben.' Nun wurden Boten weit und
breit umhergeschickt, eine Braut zu suchen, die an Schönheit der
verstorbenen Königin ganz gleichkäme. Es war aber keine in der
ganzen Welt zu finden, und wenn man sie auch gefunden hätte, so war
doch keine da, die solche goldene Haare gehabt hätte. Also kamen
die Boten unverrichteter Sache wieder heim.

Nun hatte der König eine Tochter, die war
gerade so schön wie ihre verstorbene Mutter, und hatte auch solche
goldene Haare. Als sie herangewachsen war, sah sie der König einmal
an und sah, daß sie in allem seiner verstorbenen Gemahlin ähnlich
war, und fühlte plötzlich eine heftige Liebe zu ihr. Da sprach er
zu seinen Räten, 'ich will meine Tochter heiraten, denn sie ist das
Ebenbild meiner verstorbenen Frau, und sonst kann ich doch keine
Braut finden, die ihr gleicht.' Als die Räte das hörten, erschraken
sie und sprachen, 'Gott hat verboten, daß der Vater seine Tochter
heirate, aus der Sünde kann nichts Gutes entspringen, und das Reich
wird mit ins Verderben gezogen.' Die Tochter erschrak noch mehr,
als sie den Entschluß ihres Vaters vernahm, hoffte aber, ihn von
seinem Vorhaben noch abzubringen. Da sagte sie zu ihm, 'eh ich
Euren Wunsch erfülle, muß ich erst drei Kleider haben, eins so
golden wie die Sonne, eins so silbern wie der Mond, und eins so
glänzend wie die Sterne; ferner verlange ich einen Mantel von
tausenderlei Pelz und Rauhwerk zusammengesetzt, und ein jedes Tier
in Eurem Reich muß ein Stück von seiner Haut dazu geben.' Sie
dachte aber, 'das anzuschaffen ist ganz unmöglich, und ich bringe
damit meinen Vater von seinen bösen Gedanken ab.' Der König ließ
aber nicht ab, und die geschicktesten Jungfrauen in seinem Reiche
mußten die drei Kleider weben, eins so golden wie die Sonne, eins
so silbern wie der Mond, und eins so glänzend wie die Sterne; und
seine Jäger mußten alle Tiere im ganzen Reiche auffangen und ihnen
ein Stück von ihrer Haut abziehen; daraus ward ein Mantel von
tausenderlei Rauhwerk gemacht. Endlich, als alles fertig war, ließ
der König den Mantel herbeiholen, breitete ihn vor ihr aus und
sprach 'morgen soll die Hochzeit sein.'

Als nun die Königstochter sah, daß keine
Hoffnung mehr war, ihres Vaters Herz umzuwenden, so faßte sie den
Entschluß zu entfliehen. In der Nacht, während alles schlief, stand
sie auf und nahm von ihren Kostbarkeiten dreierlei, einen goldenen
Ring, ein goldenes Spinnrädchen und ein goldenes Hastelchen; die
drei Kleider von Sonne, Mond und Sternen tat sie in eine Nußschale,
zog den Mantel von allerlei Rauhwerk an und machte sich Gesicht und
Hände mit Ruß schwarz. Dann befahl sie sich Gott und ging fort, und
ging die ganze Nacht, bis sie in einen großen Wald kam. Und weil
sie müde war, setzte sie sich in einen hohlen Baum und schlief
ein.

Die Sonne ging auf, und sie schlief fort und
schlief noch immer, als es schon hoher Tag war. Da trug es sich zu,
daß der König, dem dieser Wald gehörte, darin jagte. Als seine
Hunde zu dem Baum kamen, schnupperten sie, liefen rings herum und
bellten. Sprach der König zu den Jägern 'seht doch, was dort für
ein Wild sich versteckt hat.' Die Jäger folgten dem Befehl, und als
sie wiederkamen, sprachen sie 'in dem hohlen Baum liegt ein
wunderliches Tier, wie wir noch niemals eins gesehen haben: an
seiner Haut ist tausenderlei Pelz; es liegt aber und schläft.'
Sprach der König 'seht zu, ob ihrs lebendig fangen könnt, dann
bindets auf den Wagen und nehmts mit.' Als die Jäger das Mädchen
anfaßten, erwachte es voll Schrecken und rief ihnen zu 'ich bin ein
armes Kind, von Vater und Mutter verlassen, erbarmt euch mein und
nehmt mich mit.' Da sprachen sie'Allerleirauh, du bist gut für die
Küche, komm nur mit, da kannst du die Asche zusammenkehren.' Also
setzten sie es auf den Wagen und fuhren heim in das königliche
Schloß. Dort wiesen sie ihm ein Ställchen an unter der Treppe, wo
kein Tageslicht hinkam, und sagten 'Rauhtierchen, da kannst du
wohnen und schlafen.' Dann ward es in die Küche geschickt, da trug
es Holz und Wasser, schürte das Feuer, rupfte das Federvieh, belas
das Gemüs, kehrte die Asche und tat alle schlechte Arbeit.

Da lebte Allerleirauh lange Zeit recht
armselig. Ach, du schöne Königstochter, wie solls mit dir noch
werden! Es geschah aber einmal, daß ein Fest im Schloß gefeiert
ward, da sprach sie zum Koch 'darf ich ein wenig hinaufgehen und
zusehen? ich will mich außen vor die Türe stellen.' Antwortete der
Koch 'ja, geh nur hin, aber in einer halben Stunde mußt du wieder
hier sein und die Asche zusammentragen.' Da nahm sie ihr
Öllämpchen, ging in ihr Ställchen, zog den Pelzrock aus und wusch
sich den Ruß von dem Gesicht und den Händen ab, so daß ihre volle
Schönheit wieder an den Tag kam. Dann machte sie die Nuß auf und
holte ihr Kleid hervor, das wie die Sonne glänzte. Und wie das
geschehen war, ging sie hinauf zum Fest, und alle traten ihr aus
dem Weg, denn niemand kannte sie, und meinten nicht anders, als daß
es eine Königstochter wäre. Der König aber kam ihr entgegen,
reichte ihr die Hand und tanzte mit ihr, und dachte in seinem
Herzen 'so schön haben meine Augen noch keine gesehen.' Als der
Tanz zu Ende war, verneigte sie sich, und wie sich der König umsah,
war sie verschwunden, und niemand wußte, wohin. Die Wächter, die
vor dem Schlosse standen, wurden gerufen und ausgefragt, aber
niemand hatte sie erblickt.

Sie war aber in ihr Ställchen gelaufen, hatte
geschwind ihr Kleid ausgezogen, Gesicht und Hände schwarz gemacht
und den Pelzmantel umgetan, und war wieder Allerleirauh. Als sie
nun in die Küche kam und an ihre Arbeit gehen und die Asche
zusammenkehren wollte, sprach der Koch 'laß das gut sein bis morgen
und koche mir da die Suppe für den König, ich will auch einmal ein
bißchen oben zugucken, aber laß mir kein Haar hineinfallen, sonst
kriegst du in Zukunft nichts mehr zu essen.' Da ging der Koch fort,
und Allerleirauh kochte die Suppe für den König, und kochte eine
Brotsuppe, so gut es konnte, und wie sie fertig war, holte es in
dem Ställchen seinen goldenen Ring und legte ihn in die Schüssel,
in welche die Suppe angerichtet ward. Als der Tanz zu Ende war,
ließ sich der König die Suppe bringen und aß sie, und sie schmeckte
ihm so gut, daß er meinte, niemals eine bessere Suppe gegessen zu
haben. Wie er aber auf den Grund kam, sah er da einen goldenen Ring
liegen und konnte nicht begreifen, wie er dahin geraten war. Da
befahl er, der Koch sollte vor ihn kommen. Der Koch erschrak, wie
er den Befehl hörte, und sprach zu Allerleirauh 'gewiß hast du ein
Haar in die Suppe fallen lassen; wenns wahr ist, so kriegst du
Schläge.' Als er vor den König kam, fragte dieser, wer die Suppe
gekocht hätte. Antwortete der Koch 'ich habe sie gekocht.' Der
König aber sprach 'das ist nicht wahr, denn sie war auf andere Art
und viel besser gekocht als sonst.' Antwortete er 'ich muß es
gestehen, daß ich sie nicht gekocht habe, sondern das
Rauhtierchen.' Sprach der König 'geh und laß es heraufkommen.' 


Als Allerleirauh kam, fragte der König 'wer bist du?' 'Ich bin ein
armes Kind, das keinen Vater und Mutter mehr hat.' Fragte er weiter
'wozu bist du in meinem Schloß?' Antwortete es 'ich bin zu nichts
gut, als daß mir die Stiefeln um den Kopf geworfen werden.' Fragte
er weiter 'wo hast du den Ring her, der in der Suppe war?,
Antwortete es 'von dem Ring weiß ich nichts.' Also konnte der König
nichts erfahren und mußte es wieder fortschicken.

Über eine Zeit war wieder ein Fest, da bat
Allerleirauh den Koch wie vorigesmal um Erlaubnis, zusehen zu
dürfen. Antwortete er 'ja, aber komm in einer halben Stunde wieder
und koch dem König die Brotsuppe, die er so gerne ißt.' Da lief es
in sein Ställchen, wusch sich geschwind und nahm aus der Nuß das
Kleid, das so silbern war wie der Mond, und tat es an. Dann ging es
hinauf, und glich einer Königstochter: und der König trat ihr
entgegen und freute sich, daß er sie wiedersah, und weil eben der
Tanz anhub, so tanzten sie zusammen. Als aber der Tanz zu Ende war,
verschwand sie wieder so schnell, daß der König nicht bemerken
konnte, wo sie hinging. Sie sprang aber in ihr Ställchen, und
machte sich wieder zum Rauhtierchen, und ging in die Küche, die
Brotsuppe zu kochen. Als der Koch oben war, holte es das goldene
Spinnrad und tat es in die Schüssel, so daß die Suppe darüber
angerichtet wurde. Danach ward sie dem König gebracht, der aß sie,
und sie schmeckte ihm so gut wie das vorigemal, und ließ den Koch
kommen, der mußte auch diesmal gestehen, daß Allerleirauh die Suppe
gekocht hätte. Allerleirauh kam da wieder vor den König, aber sie
antwortete, daß sie nur dazu da wäre, daß ihr die Stiefeln an den
Kopf geworfen würden und daß sie von dem goldenen Spinnrädchen gar
nichts wüßte.

Als der König zum drittenmal ein Fest
anstellte, da ging es nicht anders als die vorigemale. Der Koch
sprach zwar 'du bist eine Hexe, Rauhtierchen, und tust immer etwas
in die Suppe, davon sie so gut wird, und dem König besser schmeckt,
als was ich koche; doch weil es so bat, so ließ er es auf die
bestimmte Zeit hingehen. Nun zog es ein Kleid an, das wie die
Sterne glänzte, und trat damit in den Saal. Der König tanzte wieder
mit der schönen Jungfrau und meinte, daß sie noch niemals so schön
gewesen wäre. Und während er tanzte, steckte er ihr, ohne daß sie
es merkte, einen goldenen Ring an den Finger, und hatte befohlen,
daß der Tanz recht lang währen sollte. Wie er zu Ende war, wollte
er sie an den Händen festhalten, aber sie riß sich los und sprang
so geschwind unter die Leute, daß sie vor seinen Augen verschwand.
Sie lief, was sie konnte, in ihr Ställchen unter der Treppe, weil
sie aber zu lange und über eine halbe Stunde geblieben war, so
konnte sie das schöne Kleid nicht ausziehen, sondern warf nur den
Mantel von Pelz darüber, und in der Eile machte sie sich auch nicht
ganz rußig, sondern ein Finger blieb weiß. Allerleirauh lief nun in
die Küche, kochte dem König die Brotsuppe und legte, wie der Koch
fort war, den goldenen Haspel hinein. Der König, als er den Haspel
auf dem Grunde fand, ließ Allerleirauh rufen: da erblickte er den
weißen Finger und sah den Ring, den er im Tanze ihr angesteckt
hatte. Da ergriff er sie an der Hand und hielt sie fest, und als
sie sich losmachen und fortspringen wollte, tat sich der Pelzmantel
ein wenig auf, und das Sternenkleid schimmerte hervor. Der König
faßte den Mantel und riß ihn ab. Da kamen die goldenen Haare hervor
und sie stand da in voller Pracht und konnte sich nicht länger
verbergen. Und als sie Ruß und Asche aus ihrem Gesicht gewischt
hatte, da war sie schöner, als man noch jemand auf Erde n gesehen
hatte. Der König aber sprach 'du bist meine liebe Braut, und wir
scheiden nimmermehr voneinander. Darauf ward die Hochzeit gefeiert,
und sie lebten vergnügt bis an ihren Tod.

Die Alte im Wald
Es fuhr einmal ein armes Dienstmädchen mit
seiner Herrschaft durch einen großen Wald, und als sie mitten darin
waren, kamen Räuber aus dem Dickicht hervor und ermordeten, wen sie
fanden. Da kamen alle miteinander um, bis auf das Mädchen, das war
in der Angst aus dem Wagen gesprungen und hatte sich hinter einen
Baum verborgen. Wie die Räuber mit ihrer Beute fort waren, trat es
herbei und sah das große Unglück. Da fing es an bitterlich zu
weinen und sagte 'was soll ich armes Mädchen nun anfangen, ich weiß
mich nicht aus dem Wald herauszufinden, keine Menschenseele wohnt
darin, so muß ich gewiß verhungern.' Es ging herum, suchte einen
Weg, konnte aber keinen finden. Als es Abend war, setzte es sich
unter einen Baum, befahl sich Gott, und wollte da sitzen bleiben
und nicht weggehen, möchte geschehen, was immer wollte. Als es aber
eine Weile da gesessen hatte, kam ein weiß Täubchen zu ihm geflogen
und hatte ein kleines goldenes SchIüsselchen im Schnabel. Das
SchIüsselchen legte es ihm in die Hand und sprach 'siehst du dort
den großen Baum, daran ist ein kleines Schloß, das schließ mit dem
SchIüsselchen auf, so wirst du Speise genug finden und keinen
Hunger mehr leiden.' Da ging es zu dem Baum und schloß ihn auf und
fand Milch in einem kleinen Schüsselchen und Weißbrot zum
Einbrocken dabei, daß es sich satt essen konnte. Als es satt war,
sprach es 'jetzt ist es Zeit, wo die Hühner daheim auffliegen, ich
bin so müde, könnt ich mich doch auch in mein Bett legen.' Da kam
das Täubchen wieder geflogen und brachte ein anderes goldenes
Schlüsselchen im Schnabel und sagte 'schließ dort den Baum auf, so
wirst du ein Bett finden.' Da schloß es auf und fand ein schönes
weiches Bettchen: da betete es zum lieben Gott, er möchte es
behüten in der Nacht, legte sich und schlief ein. Am Morgen kam das
Täubchen zum drittenmal, brachte wieder ein Schl üsselchen und
sprach 'schließ dort den Baum auf, da wirst du Kleider finden,' und
wie es aufschloß, fand es Kleider mit Gold und Edelsteinen besetzt,
so herrlich' wie sie keine Königstochter hat. Also lebte es da eine
Zeitlang, und kam das Täubchen alle Tage und sorgte für alles, was
es bedurfte, und war das ein stilles, gutes Leben.

Einmal aber kam das Täubchen und sprach 'willst
du mir etwas zuliebe tun?' 'Von Herzen gerne,' sagte das Mädchen.
Da sprach das Täubchen, 'ich will dich zu einem kleinen Häuschen
führen, da geh hinein, mittendrein am Herd wird eine alte Frau
sitzen und 'guten Tag' sagen. Aber gib ihr beileibe keine Antwort,
sie mag auch anfangen, was sie will, sondern geh zu ihrer rechten
Hand weiter, da ist eine Türe, die mach auf, so wirst du in eine
Stube kommen, wo eine Menge von Ringen allerlei Art auf dem Tisch
liegt, darunter sind prächtige mit glitzerigen Steinen, die laß
aber liegen und suche einen schlichten heraus, der auch darunter
sein muß, und bring ihn zu mir her, so geschwind du kannst.' Das
Mädchen ging zu dem Häuschen und trat zu der Türe ein: da saß eine
Alte, die machte große Augen, wie sie es erblickte, und sprach
'guten Tag, mein Kind.' Es gab ihr aber keine Antwort und ging auf
die Türe zu. 'Wo hinaus?' rief sie und faßte es beim Rock und
wollte es festhalten, 'das ist mein Haus, da darf niemand herein,
wenn ichs nicht haben will.' Aber das Mädchen schwieg still, machte
sich von ihr los und ging gerade in die Stube hinein. Da lag nun
auf dem Tisch eine übergroße Menge von Ringen, die glitzten und
glimmerten ihm vor den Augen: es warf sie herum und suchte nach dem
schlichten, konnte ihn aber nicht finden. Wie es so suchte, sah es
die Alte, wie sie daherschlich und einen Vogelkäfig in der Hand
hatte und damit fortwollte. Da ging es auf sie zu und nahm ihr den
Käfig aus der Hand, und wie es ihn aufhob und hineinsah, saß ein
Vogel darin, der hatte den schlichten Ring im Schnabel. Da nahm es
den Ring und lief ganz froh damit zum Haus hinaus und dachte, das
weiße Täubchen würde kommen und den Ring holen, aber es kam nicht.
Da lehnte es sich an einen Baum und wollte auf das Täubchen warten,
und wie es so stand, da war es, als würde der Baum weich und
biegsam und senkte sei ne Zweige herab. Und auf einmal schlangen
sich die Zweige um es herum, und waren zwei Arme, und wie es sich
umsah, war der Baum ein schöner Mann, der es umfaßte und herzlich
küßte und sagte 'du hast mich erlöst und aus der Gewalt der Alten
befreit, die eine böse Hexe ist. Sie hatte mich in einen Baum
verwandelt, und alle Tage ein paar Stunden war ich eine weiße
Taube, und solang sie den Ring besaß, konnte ich meine menschliche
Gestalt nicht wiedererhalten.' Da waren auch seine Bedienten und
Pferde von dem Zauber frei, die sie auch in Bäume verwandelt hatte,
und standen neben ihm. Da fuhren sie fort in sein Reich, denn er
war eines Königs Sohn, und sie heirateten sich und lebten
glücklich.

Das alte Mütterchen
Es war in einer großen Stadt ein altes
Mütterchen, das saß abends allein in seiner Kammer: es dachte so
darüber nach, wie es erst den Mann, dann die beiden Kinder, nach
und nach alle Verwandte, endlich auch heute noch den letzten Freund
verloren hätte und nun ganz allein und verlassen wäre. Da ward es
in tiefstem Herzen traurig, und vor allem schwer war ihm der
Verlust der beiden Söhne, daß es in seinem Schmerz Gott darüber
anklagte. So saß es still und in sich versunken, 


als es auf einmal zur Frühkirche läuten hörte. Es wunderte sich,
daß es die ganze Nacht also in Leid durchwacht hätte, zündete seine
Leuchte an und ging zur Kirche. Bei seiner Ankunft war sie schon
erhellt, aber nicht, wie gewöhnlich, von Kerzen, sondern von einem
dämmernden Licht. Sie war auch schon angefüllt mit Menschen, und
alle Plätze waren besetzt, und als das Mütterchen zu seinem
gewöhnlichen Sitz kam, war er auch nicht mehr ledig, sondern die
ganze Bank gedrängt voll. Und wie es die Leute ansah, so waren es
lauter verstorbene Verwandten, die saßen da in ihren altmodischen
Kleidern, aber mit blassem Angesicht. Sie sprachen auch nicht und
sangen nicht, es ging aber ein leises Summen und Wehen durch die
Kirche. Da stand eine Muhme auf, trat vor und sprach zu dem
Mütterlein 'dort sieh nach dem Altar, da wirst du deine Söhne
sehen.' Die Alte blickte hin und sah ihre beiden Kinder, der eine
hing am Galgen, der andere war auf das Rad geflochten. Da sprach
die Muhme 'siehst du, so wäre es ihnen ergangen, wären sie im Leben
geblieben und hätte sie Gott nicht als unschuldige Kinder zu sich
genommen.' Die Alte ging zitternd nach Haus und dankte Gott auf den
Knien, daß er es besser mit ihr gemacht hätte, als sie hätte
begreifen können; und am dritten Tag legte sie sich und starb.

Die zwölf Apostel
Es war dreihundert Jahre vor des Herrn Christi
Geburt, da lebte eine Mutter, die hatte zwölf Söhne, war aber so
arm und dürftig, daß sie nicht wußte, womit sie ihnen länger das
Leben erhalten sollte. Sie betete täglich zu Gott, er möchte doch
geben, daß alle ihre Söhne mit dem verheißenen Heiland auf Erden
zusammen wären. Als nun ihre Not immer größer ward, schickte sie
einen nach dem andern in die Welt, um sich ihr Brot zu suchen. Der
älteste hieß Petrus, der ging aus, und war schon weit gegangen,
eine ganze Tagreise, da geriet er in einen großen Wald. Er suchte
einen Ausweg, konnte aber keinen finden und verirrte sich immer
tiefer; dabei empfand er so großen Hunger, daß er sich kaum
aufrecht erhalten konnte. Endlich war er so schwach, daß er liegen
bleiben mußte und glaubte, dem Tode nahe zu sein. Da stand auf
einmal neben ihm ein kleiner Knabe, der glänzte und war so schön
und freundlich wie ein Engel. Das Kind schlug seine Händchen
zusammen, daß er aufschauen und es anblicken mußte. Da sprach es
'warum sitzest du da so betrübt?' 'Ach,' antwortete Petrus, 'ich
gehe umher in der Welt und suche mein Brot, damit ich noch den
verheißenen lieben Heiland sehe; das ist mein größter Wunsch.' Das
Kind sprach 'komm mit, so soll dein Wunsch erfüllt werden.' Es nahm
den armen Petrus an der Hand und führte ihn zwischen Felsen zu
einer großen Höhle. Wie sie hineinkamen, so blitzte alles von Gold,
Silber und Kristall, und in der Mitte standen zwölf Wiegen
nebeneinander. Da sprach das Englein 'lege dich in die erste und
schlaf ein wenig, ich will dich wiegen.' Das tat Petrus, und das
Englein sang ihm und wiegte ihn so lange, bis er eingeschlafen war.
Und wie er schlief, kam der zweite Bruder, den auch sein
Schutzenglein hereinführte, und ward wie der erste in den Schlaf
gewiegt, und so kamen die andern nach der Reihe, bis alle zw&ou
ml;lfe dalagen in den goldenen Wiegen und schliefen. Sie schliefen
aber dreihundert Jahre, bis in der Nacht, worin der Weltheiland
geboren ward. Da erwachten sie und waren mit ihm auf Erden und
wurden die zwölf Apostel genannt.

Der arme Junge im Grab
Es war einmal ein armer Hirtenjunge' dem war
Vater und Mutter gestorben, und er war von der Obrigkeit einem
reichen Mann in das Haus gegeben, der sollte ihn ernähren und
erziehen. Der Mann aber und seine Frau hatten ein böses Herz, waren
bei allem Reichtum geizig und mißgünstig, und ärgerten sich, wenn
jemand einen Bissen von ihrem Brot in den Mund steckte. Der arme
Junge mochte tun, was er wollte, er erhielt wenig zu essen, aber
desto mehr Schläge.

Eines Tages sollte er die Glucke mit ihren
Küchlein hüten. Sie verlief sich aber mit ihren Jungen durch einen
Heckenzaun: gleich schoß der Habicht herab und entführte sie durch
die Lüfte. Der Junge schrie aus Leibeskräften 'Dieb, Dieb,
Spitzbub.' Aber was half das? der Habicht brachte seinen Raub nicht
wieder zurück. Der Mann hörte den Lärm, lief herbei, und als er
vernahm, daß seine Henne weg war, so geriet er in Wut und gab dem
Jungen eine solche Tracht Schläge, daß er sich ein paar Tage lang
nicht regen konnte. Nun mußte er die Küchlein ohne die Henne hüten,
aber da war die Not noch größer, das eine lief dahin, das andere
dorthin. Da meinte er es klug zu machen, wenn er sie alle zusammen
an eine Schnur bände, weil ihm dann der Habicht keins wegstehlen
könnte. Aber weit gefehlt. Nach ein paar Tagen, als er von dem
Herumlaufen und vom Hunger ermüdet einschlief, kam der Raubvogel
und packte eins von den Küchlein, und da die andern daran
festhingen, so trug er sie alle mit fort, setzte sich auf einen
Baum und schluckte sie hinunter. Der Bauer kam eben nach Haus, und
als er das Unglück sah, erboste er sich und schlug den Jungen so
unbarmherzig, daß er mehrere Tage im Bette liegen mußte.

Als er wieder auf den Beinen war, sprach der
Bauer zu ihm 'du bist mir zu dumm, ich kann dich zum Hüter nicht
brauchen, du sollst als Bote gehen.' Da schickte er ihn zum
Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen sollte, und gab ihm
noch einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durst den armen
Jungen so heftig, daß er zwei von den Trauben aß. Er brachte dem
Richter den Korb, als dieser aber den Brief gelesen und die Trauben
gezählt hatte, so sagte er 'es fehlen zwei Stück.' Der Junge
gestand ganz ehrlich, daß er, von Hunger und Durst getrieben, die
fehlenden verzehrt habe. Der Richter schrieb einen Brief an den
Bauer und verlangte noch einmal soviel Trauben. Auch diese mußte
der Junge mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder so gewaltig
hungerte und durstete, so konnte er sich nicht anders helfen, er
verzehrte abermals zwei Trauben. Doch nahm er vorher den Brief aus
dem Korb, legte ihn unter einen Stein und setzte sich darauf, damit
der Brief nicht zusehen und ihn verraten könnte. Der Richter aber
stellte ihn doch der fehlenden Stücke wegen zur Rede. 'Ach,' sagte
der Junge, 'wie habt Ihr das erfahren? der Brief konnte es nicht
wissen, denn ich hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.' Der
Richter mußte über die Einfalt lachen, und schickte dem Mann einen
Brief, worin er ihn ermahnte, den armen Jungen besser zu halten und
es ihm an Speis und Trank nicht fehlen zu lassen; auch möchte er
ihn lehren, was recht und unrecht sei.

'Ich will dir den Unterschied schon zeigen,'
sagte der harte Mann; 'willst du aber essen' so mußt du auch
arbeiten, und tust du etwas Unrechtes, so sollst du durch Schläge
hinlänglich belehrt werden.' Am folgenden Tag stellte er ihn an
eine schwere Arbeit. Er sollte ein paar Bund Stroh zum Futter für
die Pferde schneiden; dabei drohte der Mann: 'in fünf Stunden,'
sprach er, 'bin ich wieder zurück, wenn dann das Stroh nicht zu
Häcksel geschnitten ist, so schlage ich dich so lange, bis du kein
Glied mehr regen kannst.' Der Bauer ging mit seiner Frau, dem
Knecht und der Magd auf den Jahrmarkt und ließ dem Jungen nichts
zurück als ein kleines Stück Brot. Der Junge stellte sich an den
Strohstuhl und fing an, aus allen Leibeskräften zu arbeiten. Da ihm
dabei heiß ward, so zog er sein Röcklein aus und warfs auf das
Stroh. In der Angst, nicht fertig zu werden, schnitt er immerzu,
und in seinem Eifer zerschnitt er unvermerkt mit dem Stroh auch
sein Röcklein. Zu spät ward er das Unglück gewahr, das sich nicht
wieder gutmachen ließ. 'Ach,' rief er, 'jetzt ist es aus mit mir.
Der böse Mann hat mir nicht umsonst gedroht, kommt er zurück und
sieht, was ich getan habe, so schlägt er mich tot. Lieber will ich
mir selbst das Leben nehmen.'

Der Junge hatte einmal gehört, wie die Bäuerin
sprach 'unter dem Bett habe ich einen Topf mit Gift stehen.' Sie
hatte es aber nur gesagt, um die Näscher zurückzuhalten, denn es
war Honig darin. Der Junge kroch unter das Bett, holte den Topf
hervor und aß ihn ganz aus. 'Ich weiß nicht,' sprach er, 'die Leute
sagen' der Tod sei bitter, mir schmeckt er süß. Kein Wunder, daß
die Bäuerin sich so oft den Tod wünscht.' Er setzte sich auf ein
Stühlchen und war gefaßt zu sterben. Aber statt daß er schwächer
werden sollte, fühlte er sich von der nahrhaften Speise gestärkt.
'Es muß kein Gift gewesen sein,' sagte er, 'aber der Bauer hat
einmal gesagt' in seinem Kleiderkasten läge ein Fläschchen mit
Fliegengift, das wird wohl das wahre Gift sein und mir den Tod
bringen.' Es war aber kein Fliegengift' sondern Ungarwein. Der
Junge holte die Flasche heraus und trank sie aus. 'Auch dieser Tod
schmeckt süß,' sagte er, doch als bald hernach der Wein anfing ihm
ins Gehirn zu steigen und ihn zu betäuben, so meinte er, sein Ende
nahte sich heran. 'Ich fühle, daß ich sterben muß,' sprach er, 'ich
will hinaus auf den Kirchhof gehen und ein Grab suchen.' Er
taumelte fort, erreichte den Kirchhof und legte sich in ein frisch
geöffnetes Grab. Die Sinne verschwanden ihm immer mehr. In der Nähe
stand ein Wirtshaus, wo eine Hochzeit gefeiert wurde: als er die
Musik hörte, deuchte er sich schon im Paradies zu sein, bis er
endlich alle Besinnung verlor. Der arme Junge erwachte nicht
wieder, die Glut des heißen Weines und der kalte Tau der Nacht
nahmen ihm das Leben, und er verblieb in dem Grab, in das er sich
selbst gelegt hatte.

Als der Bauer die Nachricht von dem Tod des
Jungen erhielt, erschrak er und fürchtete, vor das Gericht geführt
zu werden: ja die Angst faßte ihn so gewaltig, daß er ohnmächtig
zur Erde sank. Die Frau, die mit einer Pfanne voll Schmalz am Herde
stand, lief herzu, um ihm Beistand zu leisten. Aber das Feuer
schlug in die Pfanne, ergriff das ganze Haus, und nach wenigen
Stunden lag es schon in Asche. Die Jahre, die sie noch zu leben
hatten, brachten sie, von Gewissensbissen geplagt, in Armut und
Elend zu.

Der Arme und der Reiche
Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch
selber auf Erden unter den Menschen wandelte, trug es sich zu, daß
er eines Abends müde war und ihn die Nacht überfiel, bevor er zu
einer Herberge kommen konnte. Nun standen auf dem Weg vor ihm zwei
Häuser einander gegenüber, das eine groß und schön, das andere
klein und ärmlich anzusehen, und gehörte das große einem reichen,
das kleine einem armen Manne. Da dachte unser Herrgott 'dem Reichen
werde ich nicht beschwerlich fallen: bei ihm will ich übernachten.'
Der Reiche, als er an seine Türe klopfen hörte, machte das Fenster
auf und fragte den Fremdling, was er suche. Der Herr antwortete
'ich bitte um ein Nachtlager.' Der Reiche guckte den Wandersmann
von Haupt bis zu den Füßen an, und weil der liebe Gott schlichte
Kleider trug und nicht aussah wie einer, der viel Geld in der
Tasche hat, schüttelte er mit dem Kopf und sprach 'ich kann Euch
nicht aufnehmen, meine Kammern liegen voll Kräuter und Samen, und
sollte ich einen jeden beherbergen, der an meine Tür klopft, so
könnte ich selber den Bettelstab in die Hand nehmen. Sucht Euch
anderswo ein Auskommen.' Schlug damit sein Fenster zu und ließ den
lieben Gott stehen. Also kehrte ihm der liebe Gott den Rücken und
ging hinüber zu dem kleinen Haus. Kaum hatte er angeklopft, so
klinkte der Arme schon sein Türchen auf und bat den Wandersmann
einzutreten. 'Bleibt die Nacht über bei mir,' sagte er, 'es ist
schon finster, und heute könnt Ihr doch nicht weiterkommen.' Das
gefiel dem lieben Gott, und er trat zu ihm ein. Die Frau des Armen
reichte ihm die Hand, hieß ihn willkommen und sagte, er möchte
sichs bequem machen und vorlieb nehmen, sie hätten nicht viel, aber
was es wäre, gäben sie von Herzen gerne. Dann setzte sie Kartoffeln
ans Feuer, und derweil sie kochten, melkte sie ihre Ziege, damit
sie ein wenig Milch dazu hätten. Und als der Tisch gedeckt war,
setzte sich de r liebe Gott nieder und aß mit ihnen, und schmeckte
ihm die schlechte Kost gut, denn es waren vergnügte Gesichter
dabei. Nachdem sie gegessen hatten und Schlafenszeit war, rief die
Frau heimlich ihren Mann und sprach 'hör, lieber Mann, wir wollen
uns heute nacht eine Streu machen, damit der arme Wanderer sich in
unser Bett legen und ausruhen kann: er ist den ganzen Tag über
gegangen, da wird einer müde.' 'Von Herzen gern,' antwortete er,
'ich wills ihm anbieten,' ging zu dem lieben Gott und bat ihn,
wenns ihm recht wäre, möchte er sich in ihr Bett legen und seine
Glieder ordentlich ausruhen. Der liebe Gott wollte den beiden Alten
ihr Lager nicht nehmen, aber sie ließen nicht ab, bis er es endlich
tat und sich in ihr Bett legte: sich selbst aber machten sie eine
Streu auf die Erde. Am andern Morgen standen sie vor Tag schon auf
und kochten dem Gast ein Frühstück, so gut sie es hatten. Als nun
die Sonne durchs Fensterlein schien und der liebe Gott aufgestanden
war, aß er wieder mit ihnen und wollte dann seines Weges ziehen.
Als er in der Türe stand, kehrte er sich um und sprach 'weil ihr so
mitleidig und fromm seid, so wünscht euch dreierlei, das will ich
euch erfüllen.' Da sagte der Arme 'was soll ich mir sonst wünschen
als die ewige Seligkeit, und daß wir zwei, solang wir leben, gesund
dabei bleiben und unser notdürftiges tägliches Brot haben; fürs
dritte weiß ich mir nichts zu wünschen.' Der liebe Gott sprach
'willst du dir nicht ein neues Haus für das alte wünschen?, 'O ja,'
sagte der Mann, 'wenn ich das auch noch erhalten kann, so wär mirs
wohl lieb.' Da erfüllte der Herr ihre Wünsche, verwandelte ihr
altes Haus in ein neues, gab ihnen nochmals seinen Segen und zog
weiter.

Es war schon voller Tag, als der Reiche
aufstand. Er legte sich ins Fenster und sah gegenüber ein neues
reinliches Haus mit roten Ziegeln, wo sonst eine alte Hütte
gestanden hatte. Da machte er große Augen, rief seine Frau herbei
und sprach 'sag mir, was ist geschehen? Gestern abend stand noch
die alte elende Hütte, und heute steht da ein schönes neues Haus.
Lauf hinüber und höre, wie das gekommen ist.' Die Frau ging und
fragte den Armen aus: er erzählte ihr 'gestern abend kam ein
Wanderer, der suchte Nachtherberge, und heute morgen beim Abschied
hat er uns drei Wünsche gewährt, die ewige Seligkeit, Gesundheit in
diesem Leben und das notdürftige tägliche Brot dazu, und zuletzt
noch statt unserer alten Hütte ein schönes neues Haus.' Die Frau
des Reichen lief eilig zurück und erzählte ihrem Manne, wie alles
gekommen war. Der Mann sprach 'ich möchte mich zerreißen und
zerschlagen: hätte ich das nur gewußt! der Fremde ist zuvor hier
gewesen und hat bei uns übernachten wollen, ich habe ihn aber
abgewiesen.' 'Eil dich,' sprach die Frau, 'und setze dich auf dein
Pferd, so kannst du den Mann noch einholen, und dann mußt du dir
auch drei Wünsche gewähren lassen.'

Der Reiche befolgte den guten Rat, jagte mit
seinem Pferd davon und holte den lieben Gott noch ein. Er redete
fein und lieblich und bat' er möchts nicht übelnehmen, daß er nicht
gleich wäre eingelassen worden, er hätte den Schlüssel zur Haustüre
gesucht, derweil wäre er weggegangen: wenn er des Weges zurückkäme,
müßte er bei ihm einkehren. 'Ja,' sprach der liebe Gott, 'wenn ich
einmal zurückkomme, will ich es tun.' Da fragte der Reiche, ob er
nicht auch drei Wünsche tun dürfte wie sein Nachbar. Ja, sagte der
liebe Gott, das dürfte er wohl, es wäre aber nicht gut für ihn, und
er sollte sich lieber nichts wünschen. Der Reiche meinte, er wollte
sich schon etwas aussuchen, das zu seinem Glück gereiche, wenn er
nur wüßte, daß es erfüllt würde. Sprach der liebe Gott 'reit heim,
und drei Wünsche, die du tust, die sollen in Erfüllung gehen.'

Nun hatte der Reiche, was er verlangte, ritt
heimwärts und fing an nachzusinnen, was er sich wünschen sollte.
Wie er sich so bedachte und die Zügel fallen ließ, fing das Pferd
an zu springen, so daß er immerfort in seinen Gedanken gestört
wurde und sie gar nicht zusammenbringen konnte. Er klopfte ihm an
den Hals und sagte 'sei ruhig, Liese,' aber das Pferd machte aufs
neue Männerchen. Da ward er zuletzt ärgerlich und rief ganz
ungeduldig 'so wollt ich, daß du den Hals zerbrächst!' Wie er das
Wort ausgesprochen hatte, plump, fiel er auf die Erde, und lag das
Pferd tot und regte sich nicht mehr; damit war der erste Wunsch
erfüllt. Weil er aber von Natur geizig war, wollte er das
Sattelzeug nicht im Stich lassen, schnitts ab, hings auf seinen
Rücken, und mußte nun zu Fuß gehen. 'Du hast noch zwei Wünsche
übrig,' dachte er und tröstete sich damit. Wie er nun langsam durch
den Sand dahinging und zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm
so warm und verdrießlich zumut, der Sattel drückte ihn auf den
Rücken, auch war ihm noch immer nicht eingefallen, was er sich
wünschen sollte. 'Wenn ich mir auch alle Reiche und Schätze der
Welt wünsche,' sprach er zu sich selbst, 'so fällt mir hernach noch
allerlei ein, dieses und jenes, das weiß ich im voraus, ich wills
aber so einrichten, daß mir gar nichts mehr übrig zu wünschen
bleibt.' Dann seufzte er und sprach 'ja, wenn ich der bayerische
Bauer wäre, der auch drei Wünsche frei hatte, der wußte sich zu
helfen, der wünschte sich zuerst recht viel Bier, und zweitens so
viel Bier, als er trinken könnte, und drittens noch ein Faß Bier
dazu.' Manchmal meinte er, jetzt hätte er es gefunden, aber hernach
schiens ihm doch noch zu wenig. Da kam ihm so in die Gedanken, was
es seine Frau jetzt gut hätte, die säße daheim in einer kühlen
Stube und ließe sichs wohl schmecken. Das ärgerte ihn ordentlich,
und ohne daß ers wußte, sprach er so hin 'ich wollte, die säße
daheim auf dem Sattel und könnte nicht herunter, statt daß ich ihn
da auf meinem Rücken schleppe.' Und wie das letzte Wort aus seinem
Munde kam, so war der Sattel von seinem Rücken verschwunden, und er
merkte, daß sein zweiter Wunsch auch in Erfüllung gegangen war. Da
ward ihm erst recht heiß, er fing an zu laufen und wollte sich
daheim ganz einsam in seine Kammer hinsetzen und auf etwas Großes
für den letzten Wunsch sinnen. Wie er aber ankommt und die
Stubentür aufmacht, sitzt da seine Frau mittendrin auf dem Sattel
und kann nicht herunter, jammert und schreit. Da sprach er 'gib
dich zufrieden, ich will dir alle Reichtümer der Welt
herbeiwünschen, nur bleib da sitzen.' Sie schalt ihn aber einen
Schafskopf und sprach 'was helfen mir alle Reichtümer der Welt,
wenn ich auf dem Sattel sitze; du hast mich daraufgewünscht, du
mußt mir auch wieder herunterhelfen.' Er mochte wollen oder nicht,
er mußte den dritten Wunsch tun, daß sie vom Sattel ledig wäre und
heruntersteigen könnte; und der Wunsch ward alsbald erfüllt. Also
hatte er nichts davon als Ärger, Mühe, Scheltworte und ein
verlornes Pferd: die Armen aber lebten vergnügt, still und fromm
bis an ihr seliges Ende.

Aschenputtel
Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau
krank, und als sie fühlte, daß ihr Ende herankam, rief sie ihr
einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach 'liebes Kind,
bleibe fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen,
und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, und will um dich
sein.' Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging
jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb
fromm und gut. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes
Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder
herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau.

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus
gebracht, die schön und weiß von Angesicht waren, aber garstig und
schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme
Stiefkind an. 'Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen',
sprachen sie, 'wer Brot essen will, muß es verdienen: hinaus mit
der Küchenmagd.' Sie nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen
ihm einen grauen alten Kittel an, und gaben ihm hölzerne Schuhe.
'Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist', riefen
sie, lachten und führten es in die Küche. Da mußte es von Morgen
bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehn, Wasser tragen,
Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die
Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und
schütteten ihm die Erbsen und Linsen in die Asche, so daß es sitzen
und sie wieder auslesen mußte. Abends, wenn es sich müde gearbeitet
hatte, kam es in kein Bett, sondern mußte sich neben den Herd in
die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig
aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Es trug sich zu, daß der Vater einmal in die
Messe ziehen wollte, da fragte er die beiden Stieftöchter, was er
ihnen mitbringen sollte. 'Schöne Kleider' sagte die eine, 'Perlen
und Edelsteine' die zweite. 'Aber du, Aschenputtel' sprach er, 'was
willst du haben?', 'Vater, das erste Reis, das Euch auf Eurem
Heimweg an den Hut stößt, das brecht für mich ab.' Er kaufte nun
für die beiden Stiefschwestern schöne Kleider, Perlen und
Edelsteine, und auf dem Rückweg, als er durch einen grünen Busch
ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach
er das Reis ab und nahm es mit. Als er nach Haus kam, gab er den
Stieftöchtern, was sie sich gewünscht hatten, und dem Aschenputtel
gab er das Reis von dem Haselbusch. Aschenputtel dankte ihm, ging
zu seiner Mutter Grab und pflanzte das Reis darauf, und weinte so
sehr, daß die Tränen darauf niederfielen und es begossen. Es wuchs
aber, und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage
dreimal darunter, weinte und betete, und allemal kam ein weißes
Vöglein auf den Baum, und wenn es einen Wunsch aussprach, so warf
ihm das Vöglein herab, was es sich gewünscht hatte.

Es begab sich aber, daß der König ein Fest
anstellte, das drei Tage dauern sollte, und wozu alle schönen
Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit sich sein Sohn eine
Braut aussuchen möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten,
daß sie auch dabei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen
Aschenputtel und sprachen 'kämm uns die Haare, bürste uns die
Schuhe und mache uns die Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit auf
des Königs Schloß.' Aschenputtel gehorchte, weinte aber, weil es
auch gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter, sie
möchte es ihm erlauben. 'Du Aschenputtel' sprach sie, 'bist voll
Staub und Schmutz, und willst zur Hochzeit? du hast keine Kleider
und Schuhe, und willst tanzen'. Als es aber mit Bitten anhielt,
sprach sie endlich 'da habe ich dir eine Schüssel Linsen in die
Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden wieder
ausgelesen hast, so sollst du mitgehen.' Das Mädchen ging durch die
Hintertür nach dem Garten und rief 'ihr zahmen Täubchen, ihr
Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft
mir lesen,

die guten ins Töpfchen, 


die schlechten ins Kröpfchen.' Da kamen zum Küchenfenster zwei
weiße Täubchen herein, und danach die Turteltäubchen, und endlich
schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem Himmel herein und
ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit den
Köpfchen und fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die
übrigen auch an pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten
Körnlein in die Schüssel. Kaum war eine Stunde herum, so waren sie
schon fertig und flogen alle wieder hinaus. Da brachte das Mädchen
die Schüssel der Stiefmutter, freute sich und glaubte, es dürfte
nun mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach 'nein,
Aschenputtel, du hast keine Kleider, und kannst nicht tanzen, du
wirst nur ausgelacht.' Als es nun weinte, sprach sie 'wenn du mir
zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus der Asche rein lesen
kannst, so sollst du mitgehen' und dachte 'das kann es ja
nimmermehr.' Als sie die zwei Schüsseln Linsen in die Asche
geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die Hintertür nach dem
Garten und rief 'ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr
Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mit lesen,

die guten ins Töpfchen,
 

die schlechten ins Kröpfchen.'
Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen
herein und danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und
schwärmten alle Vögel unter dem Himmel herein und ließen sich um
die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren Köpfchen und
fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an
pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten Körner in die
Schüsseln. Und ehe eine halbe Stunde herum war, waren sie schon
fertig, und flogen alle wieder hinaus. Da trug das Mädchen die
Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und glaubte, nun dürfte
es mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach 'es hilft dir alles
nichts, du kommst nicht mit, denn du hast keine Kleider und kannst
nicht tanzen; wir müßten uns deiner schämen.' Darauf kehrte sie ihm
den Rücken zu und eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort.

Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner Mutter
Grab unter den Haselbaum und rief
 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, wirf Gold und Silber über
mich.'
Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern
Kleid herunter und mit Seide und Silber ausgestickte Pantoffeln. In
aller Eile zog es das Kleid an und ging zur Hochzeit. Seine
Schwestern aber und die Stiefmutter kannten es nicht und meinten,
es müsse eine fremde Königstochter sein, so schön sah es in dem
goldenen Kleide aus. An Aschenputtel dachten sie gar nicht und
dachten, es säße daheim im Schmutz und suchte die Linsen aus der
Asche. Der Königssohn kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand und
tanzte mit ihm. Er wollte auch sonst mit niemand tanzen, also daß
er ihm die Hand nicht losließ, und wenn ein anderer kam, es
aufzufordern, sprach er 'das ist meine Tänzerin.' Es tanzte, bis es
Abend war, da wollte es nach Haus gehen. Der Königssohn aber sprach
'ich gehe mit und begleite dich' denn er wollte sehen, wem das
schöne Mädchen angehörte. Sie entwischte ihm aber und sprang in das
Taubenhaus. Nun wartete der Königssohn, bis der Vater kam, und
sagte ihm, das fremde Mädchen wär in das Taubenhaus gesprungen. Der
Alte dachte 'sollte es Aschenputtel sein?' und sie mußten ihm Axt
und Hacken bringen, damit er das Taubenhaus entzweischlagen konnte,
aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus kamen, lag
Aschenputtel in seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein
trübes ÖIIämpchen brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war
geschwind aus dem Taubenhaus hinten herabgesprungen, und war zu dem
Haselbäumchen gelaufen: da hatte es die schönen Kleider abgezogen
und aufs Grab gelegt und der Vogel hatte sie wieder weggenommen,
und dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen in die Küche zur
Asche gesetzt.

Am andern Tag, als das Fest von neuem anhub, und die Eltern und
Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem
Haselbaum und sprach
 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, wirf Gold und Silber über
mich.'
Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid
herab als am vorigen Tag. Und als es mit diesem Kleide auf der
Hochzeit erschien, erstaunte jedermann über seine Schönheit. Der
Königssohn aber hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der
Hand und tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es
aufforderten, sprach er 'das ist meine Tänzerin.' Als es nun Abend
war, wollte es fort und der Königssohn ging ihm nach und wollte
sehen, in welches Haus es ging: aber es sprang ihm fort und in den
Garten hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer Baum, an dem
die herrlichsten Birnen hingen, es kletterte so behend wie ein
Eichhörnchen zwischen die Äste, und der Königssohn wußte nicht, wo
es hingekommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach
zu ihm 'das fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es
ist auf den Birnbaum gesprungen.' Der Vater dachte 'sollte es
Aschenputtel sein?' ließ sich die Axt holen und hieb den Baum um,
aber es war niemand darauf. Und als sie in die Küche kamen, lag
Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf der
andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem
Haselbäumchen die schönen Kleider wiedergebracht und sein graues
Kittelchen angezogen.

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging
Aschenputtel wieder zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem
Bäumchen
 

'Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, wirf Gold und Silber über
mich.'
Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war
so prächtig und glänzend, wie es noch keins gehabt hatte, und die
Pantoffeln waren ganz golden. Als es in dem Kleid zu der Hochzeit
kam, wußten sie alle nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten.
Der Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer
aufforderte, sprach er 'das ist meine Tänzerin.'

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort,
und der Königssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so
geschwind, daß er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte aber
eine List gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech
bestreichen lassen: da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel
des Mädchens hängen geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er
war klein und zierlich und ganz golden. Am nächsten Morgen ging er
damit zu dem Mann und sagte zu ihm 'keine andere soll meine
Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene Schuh paßt.'
Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie hatten schöne Füße.
Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn
anprobieren, und die Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit der
großen Zehe nicht hineinkommen, und der Schuh war ihr zu klein, da
reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach 'hau die Zehe ab: wann
du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.' Das
Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den
Schmerz und ging heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine
Braut aufs Pferd und ritt mit ihr fort. Sie mußten aber an dem
Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen auf dem Haselbäumchen und
riefen

'rucke di guck, rucke di guck, Blut ist im
Schuck (Schuh): 


Der Schuck ist zu klein,


die rechte Braut sitzt noch daheim.'

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das
Blut herausquoll. Er wendete sein Pferd um, brachte die falsche
Braut wieder nach Hause und sagte, das wäre nicht die rechte, die
andere Schwester solle den Schuh anziehen. Da ging diese in die
Kammer und kam mit den Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse
war zu groß. Da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach 'hau
ein Stück von der Ferse ab: wann du Königin bist, brauchst du nicht
mehr zu Fuß zu gehen.' Das Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab,
zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und ging heraus
zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt
mit ihr fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen die
zwei Täubchen darauf und riefen

'rucke di guck, rucke di guck, Blut ist im
Schuck (Schuh): 


Der Schuck ist zu klein,


die rechte Braut sitzt noch daheim.'

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie
das Blut aus dem Schuh quoll und an den weißen Strümpfen ganz rot
heraufgestiegen war. Da wendete er sein Pferd und brachte die
falsche Braut wieder nach Haus. 'Das ist auch nicht die rechte,'
sprach er, 'habt ihr keine andere Tochter?' 'Nein' sagte der Mann,
'nur von meiner verstorbenen Frau ist noch ein kleines verbuttetes
Aschenputtel da: das kann unmöglich die Braut sein.' Der Königssohn
sprach, er sollte es heraufschicken, die Mutter aber antwortete
'ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich nicht sehen
lassen.' Er wollte es aber durchaus haben, und Aschenputtel mußte
gerufen werden. Da wusch es sich erst Hände und Angesicht rein,
ging dann hin und neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den
goldenen Schuh reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog
den Fuß aus dem schweren Holzschuh und steckte ihn in den
Pantoffel, der war wie angegossen. Und als es sich in die Höhe
richtete und der König ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das
schöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und rief 'das ist die
rechte Braut.' Die Stiefmutter und die beiden Schwestern erschraken
und wurden bleich vor Arger: er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd
und ritt mit ihm fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen,
riefen die zwei weißen Täubchen

'rucke di guck, rucke di guck kein Blut im
Schuck 


Der Schuck ist nicht zu klein, die rechte Braut, die führt er
heim.'

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen und
setzten sich dem Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, die
andere links, und blieben da sitzen.
Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte
gehalten werden, kamen die falschen Schwestern, wollten sich
einschmeicheln und teil an seinem Glück nehmen. Als die Brautleute
nun zur Kirche gingen, war die älteste zur rechten, die jüngste zur
linken Seite: da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus.
Hernach, als sie herausgingen, war die älteste zur linken und die
jüngste zur rechten: da pickten die Tauben einer jeden das andere
Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit
Blindheit auf ihr Lebtag bestraft.

Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen
Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der
äIteste klug und gescheit, und wußte sich in alles wohl zu
schicken, der jüngste aber war dumm, konnte nichts begreifen und
lernen: und wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie 'mit dem wird
der Vater noch seine Last haben!' Wenn nun etwas zu tun war, so
mußte es der älteste allzeit ausrichten: hieß ihn aber der Vater
noch spät oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg ging dabei
über den Kirchhof oder sonst einen schaurigen Ort, so antwortete er
wohl 'ach nein, Vater, ich gehe nicht dahin, es gruselt mir!' denn
er fürchtete sich. Oder, wenn abends beim Feuer Geschichten erzählt
wurden, wobei einem die Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer
manchmal 'ach, es gruselt mir!' Der jüngste saß in einer Ecke und
hörte das mit an, und konnte nicht begreifen,was es heißen sollte.
'Immer sagen sie: es gruselt mir! es gruselt mir! mir gruselts
nicht: das wird wohl eine Kunst sein, von der ich auch nichts
verstehe.'

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm
sprach 'hör du, in der Ecke dort, du wirst groß und stark, du mußt
auch etwas lernen, womit du dein Brot verdienst. Siehst du, wie
dein Bruder sich Mühe gibt, aber an dir ist Hopfen und Malz
verloren.' 'Ei, Vater,' antwortete er, 'ich will gerne was lernen;
ja, wenns anginge, so möchte ich lernen, daß mirs gruselte; davon
verstehe ich noch gar nichts.' Der älteste lachte, als er das
hörte, und dachte bei sich 'du lieber Gott, was ist mein Bruder ein
Dummbart, aus dem wird sein Lebtag nichts: was ein Häkchen werden
will, muß sich beizeiten krümmen.' Der Vater seufzte und antwortete
ihm 'das Gruseln, das sollst du schon lernen, aber dein Brot wirst
du damit nicht verdienen.'

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus,
da klagte ihm der Vater seine Not und erzählte, wie sein jüngster
Sohn in allen Dingen so schlecht beschlagen wäre, er wüßte nichts
und lernte nichts. 'Denkt Euch, als ich ihn fragte, womit er sein
Brot verdienen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu lernen.'
'Wenns weiter nichts ist,' antwortete der Küster, 'das kann er bei
mir lernen; tut ihn nur zu mir, ich werde ihn schon abhobeln.' Der
Vater war es zufrieden, weil er dachte 'der Junge wird doch ein
wenig zugestutzt.' Der Küster nahm ihn also ins Haus, und er mußte
die Glocke läuten. Nach ein paar Tagen weckte er ihn um
Mitternacht, hieß ihn aufstehen, in den Kirchturm steigen und
läuten. 'Du sollst schon lernen, was Gruseln ist,' dachte er, ging
heimlich voraus, und als der Junge oben war, und sich umdrehte und
das Glockenseil fassen wollte, so sah er auf der Treppe, dem
Schalloch gegenüber, eine weiße Gestalt stehen. 'Wer da?' rief er,
aber die Gestalt gab keine Antwort, regte und bewegte sich nicht.
'Gib Antwort,' rief der Junge, 'oder mache, daß du fortkommst, du
hast hier in der Nacht nichts zu schaffen.' Der Küster aber blieb
unbeweglich stehen, damit der Junge glauben sollte, es wäre ein
Gespenst. Der Junge rief zum zweitenmal 'was willst du hier?
sprich, wenn du ein ehrlicher Kerl bist, oder ich werfe dich die
Treppe hinab.' Der Küster dachte 'das wird so schlimm nicht gemeint
sein,' gab keinen Laut von sich und stand, als wenn er von Stein
wäre. Da rief ihn der Junge zum drittenmal an, und als das auch
vergeblich war, nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die
Treppe hinab, daß es zehn Stufen hinabfiel und in einer Ecke liegen
blieb. Darauf läutete er die Glocke, ging heim, legte sich, ohne
ein Wort zu sagen, ins Bett und schlief fort. Die Küsterfrau
wartete lange Zeit auf ihren Mann, aber er wollte nicht
wiederkommen. Da ward ihr endlich angst, sie weckte den Jungen und
fragte 'weißt du nicht, wo mein Mann geblieben ist? er ist vor dir
auf den Turm gestiegen.' 'Nein,' antwortete der Junge, 'aber da hat
einer dem Schalloch gegenüber auf der Treppe gestanden, und weil er
keine Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, so habe ich ihn
für einen Spitzbuben gehalten und hinuntergestoßen. Geht nur hin,
so werdet Ihr sehen ob ers gewesen ist, es sollte mir leid tun.'
Die Frau sprang fort und fand ihren Mann, der in einer Ecke lag und
jammerte, und ein Bein gebrochen hatte.

Sie trug ihn herab und eilte dann mit lautem
Geschrei zu dem Vater des Jungen. 'Euer Junge,' rief sie, 'hat ein
großes Unglück angerichtet, meinen Mann hat er die Treppe
hinabgeworfen, daß er ein Bein gebrochen hat: schafft den
Taugenichts aus unserm Haus.' Der Vater erschrak, kam
herbeigelaufen und schalt den Jungen aus. 'Was sind das für
gottlose Streiche, die muß dir der Böse eingegeben haben.' 'Vater,'
antwortete er, 'hört nur an, ich bin ganz unschuldig: er stand da
in der Nacht wie einer, der Böses im Sinne hat. Ich wußte nicht,
wers war, und hab ihn dreimal ermahnt, zu reden oder wegzugehen.'
'Ach,' sprach der Vater, 'mit dir erleb ich nur Unglück, geh mir
aus den Augen, ich will dich nicht mehr ansehen.' 'Ja, Vater, recht
gerne, wartet nur, bis Tag ist, da will ich ausgehen und das
Gruseln lernen, so versteh ich doch eine Kunst, die mich ernähren
kann.' 'Lerne, was du willst,' sprach der Vater, 'mir ist alles
einerlei. Da hast du fünfzig Taler, damit geh in die weite Welt und
sage keinem Menschen wo du her bist und wer dein Vater ist, denn
ich muß mich deiner schämen.' 'Ja, Vater, wie Ihrs haben wollt,
wenn Ihr nicht mehr verlangt, das kann ich leicht in acht
behalten.'

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge
seine fünfzig Taler in die Tasche, ging hinaus auf die große
Landstraße und sprach immer vor sich hin 'wenn mirs nur gruselte!
wenn mirs nur gruselte!' Da kam ein Mann heran, der hörte das
Gespräch, das der Junge mit sich selber führte, und als sie ein
Stück weiter waren, daß man den Galgen sehen konnte, sagte der Mann
zu ihm 'siehst du, dort ist der Baum, wo siebene mit des Seilers
Tochter Hochzeit gehalten haben und jetzt das Fliegen lernen: setz
dich darunter und warte, bis die Nacht kommt, so wirst du schon das
Gruseln lernen.' 'Wenn weiter nichts dazu gehört,' antwortete der
Junge, 'das ist leicht getan; lerne ich aber so geschwind das
Gruseln, so sollst du meine fünfzig Taler haben, komm nur morgen
früh wieder zu mir.' Da ging der Junge zu dem Galgen, setzte sich
darunter und wartete' bis der Abend kam. Und weil ihn fror, machte
er sich ein Feuer an: aber um Mitternacht ging der Wind so kalt,
daß er trotz des Feuers nicht warm werden wollte. Und als der Wind
die Gehenkten gegeneinander stieß, daß sie sich hinund herbewegten,
so dachte er 'du frierst unten bei dem Feuer, was mögen die da oben
erst frieren und zappeln.' Und weil er mitleidig war, legte er die
Leiter an, stieg hinauf, knüpfte einen nach dem andern los, und
holte sie alle siebene herab. Darauf schürte er das Feuer, blies es
an und setzte sie ringsherum, daß sie sich wärmen sollten. Aber sie
saßen da und regten sich nicht' und das Feuer ergriff ihre Kleider.
Da sprach er 'nehmt euch in acht, sonst häng ich euch wieder
hinauf.' Die Toten aber hörten nicht, schwiegen und ließen ihre
Lumpen fortbrennen. Da ward er bös und sprach 'wenn ihr nicht
achtgeben wollt, so kann ich euch nicht helfen, ich will nicht mit
euch verbrennen,' und hing sie nach der Reihe wieder hinauf. Nun
setzte er sich zu seinem Feuer und schlief ein, und am andern
Morgen, da kam der Mann zu ihm, wollte die f ünfzig Taler haben und
sprach 'nun, weißt du, was Gruseln ist?' 'Nein,' antwortete er,
'woher sollte ichs wissen? die da droben haben das Maul nicht
aufgetan und waren so dumm, daß sie die paar alten Lappen, die sie
am Leibe haben, brennen ließen.' Da sah der Mann, daß er die
fünfzig Taler heute nicht davontragen würde, ging fort und sprach
'so einer ist mir noch nicht vorgekommen.'

Der Junge ging auch seines Wegs und fing wieder
an vor sich hin zu reden 'ach, wenn mirs nur gruselte! ach, wenn
mirs nur gruselte!' Das hörte ein Fuhrmann, der hinter ihm
herschritt, und fragte 'wer bist du?' 'Ich weiß nicht,' antwortete
der Junge. Der Fuhrmann fragte weiter 'wo bist du her?' 'Ich weiß
nicht.' 'Wer ist dein Vater?' 'Das darf ich nicht sagen.' 'Was
brummst du beständig in den Bart hinein?' 'Ei,' antwortete der
Junge, 'ich wollte, daß mirs gruselte, aber niemand kann michs
lehren.' 'Laß dein dummes Geschwätz,' sprach der Fuhrmann, 'komm,
geh mit mir, ich will sehen, daß ich dich unterbringe.' Der Junge
ging mit dem Fuhrmann, und abends gelangten sie zu einem Wirtshaus,
wo sie übernachten wollten. Da sprach er beim Eintritt in die Stube
wieder ganz laut 'wenn mirs nur gruselte! wenn mirs nur gruselte!'
Der Wirt, der das hörte, lachte und sprach 'wenn dich danach
Iüstet, dazu sollte hier wohl Gelegenheit sein.' 'Ach schweig
stille,' sprach die Wirtsfrau, 'so mancher Vorwitzige hat schon
sein Leben eingebüßt, es wäre Jammer und Schade um die schönen
Augen, wenn die das Tageslicht nicht wieder sehen sollten.' Der
Junge aber sagte 'wenns noch so schwer wäre, ich wills einmal
lernen, deshalb bin ich ja ausgezogen.' Er ließ dem Wirt auch keine
Ruhe, bis dieser erzählte, nicht weit davon stände ein verwünschtes
Schloß, wo einer wohl lernen könnte, was Gruseln wäre, wenn er nur
drei Nächte darin wachen wollte. Der König hätte dem, ders wagen
sollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre die
schönste Jungfrau, welche die Sonne beschien: in dem Schlosse
steckten auch große Schätze, von bösen Geistern bewacht, die würden
dann frei und könnten einen Armen reich genug machen. Schon viele
wären wohl hinein-, aber noch keiner wieder herausgekommen. Da ging
der Junge am andern Morgen vor den König und sprach 'wenns erlaub t
wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem verwünschten Schlosse
wachen. Der König sah ihn an, und weil er ihm gefiel, sprach er 'du
darfst dir noch dreierlei ausbitten, aber es müssen leblose Dinge
sein, und das darfst du mit ins Schloß nehmen.' Da antwortete er
'so bitt ich um ein Feuer, eine Drehbank und eine Schnitzbank mit
dem Messer.'

Der König ließ ihm das alles bei Tage in das
Schloß tragen. Als es Nacht werden wollte, ging der Junge hinauf,
machte sich in einer Kammer ein helles Feuer an, stellte die
Schnitzbank mit dem Messer daneben und setzte sich auf die
Drehbank. 'Ach, wenn mirs nur gruselte!' sprach er, 'aber hier
werde ichs auch nicht lernen.' Gegen Mitternacht wollte er sich
sein Feuer einmal aufschüren: wie er so hineinblies, da schries
plötzlich aus einer Ecke 'au, miau! was uns friert!' 'Ihr Narren,'
rief er, 'was schreit ihr? wenn euch friert, kommt, setzt euch ans
Feuer und wärmt euch.' Und wie er das gesagt hatte, kamen zwei
große schwarze Katzen in einem gewaltigen Sprunge herbei, setzten
sich ihm zu beiden Seiten und sahen ihn mit ihren feurigen Augen
ganz wild an. Über ein Weilchen, als sie sich gewärmt hatten,
sprachen sie 'Kamerad, wollen wir eins in der Karte spielen?'
'Warum nicht?' antwortete er, 'aber zeigt einmal eure Pfoten her.'
Da streckten sie die Krallen aus. 'Ei,' sagte er, 'was habt ihr
lange Nägel! wartet, die muß ich euch erst abschneiden.' Damit
packte er sie beim Kragen, hob sie auf die Schnitzbank und
schraubte ihnen die Pfoten fest. 'Euch habe ich auf die Finger
gesehen,' sprach er, 'da vergeht mir die Lust zum Kartenspiel,'
schlug sie tot und warf sie hinaus ins Wasser. Als er aber die zwei
zur Ruhe gebracht hatte und sich wieder zu seinem Feuer setzen
wollte, da kamen aus allen Ecken und Enden schwarze Katzen und
schwarze Hunde an glühenden Ketten, immer mehr und mehr, daß er
sich nicht mehr bergen konnte: die schrieen greulich, traten ihm
auf sein Feuer, zerrten es auseinander und wollten es ausmachen.
Das sah er ein Weilchen ruhig mit an, als es ihm aber zu arg ward,
faßte er sein Schnitzmesser und rief 'fort mit dir, du Gesindel,'
und haute auf sie los. Ein Teil sprang weg, die andern schlug er
tot und warf sie hinaus in den Teich. Als er wiedergekommen war,
blies er aus den Funken sein Feuer frisch an und wärmte sich. Und
als er so saß, wollten ihm die Augen nicht länger offen bleiben,
und er bekam Lust zu schlafen. Da blickte er um sich und sah in der
Ecke ein großes Bett, 'das ist mir eben recht,' sprach er und legte
sich hinein. Als er aber die Augen zutun wollte, so fing das Bett
von selbst an zu fahren, und fuhr im ganzen Schloß herum. 'Recht
so,' sprach er, 'nur besser zu.' Da rollte das Bett fort, als wären
sechs Pferde vorgespannt, über Schwellen und Treppen auf und ab:
auf einmal hopp hopp! warf es um, das unterste zu oberst, daß es
wie ein Berg auf ihm lag. Aber er schleuderte Decken und Kissen in
die Höhe, stieg heraus und sagte 'nun mag fahren, wer Lust hat,'
legte sich an sein Feuer und schlief, bis es Tag war. Am Morgen kam
der König, und als er ihn da auf der Erde liegen sah, meinte er,
die Gespenster hätten ihn umgebracht, und er wäre tot. Da sprach er
'es ist doch schade um den schönen Menschen.' Das hörte der Junge,
richtete sich auf und sprach 'so weit ists noch nicht!' Da
verwunderte sich der König, freute sich aber und fragte, wie es ihm
gegangen wäre. 'Recht gut,' antwortete er, 'eine Nacht wäre herum,
die zwei andern werden auch herumgehen.' Als er zum Wirt kam, da
machte der große Augen. 'Ich dachte nicht,' sprach er, 'daß ich
dich wieder lebendig sehen würde; hast du nun gelernt, was Gruseln
ist?' 'Nein,' sagte er, 'es ist alles vergeblich: wenn mirs nur
einer sagen könnte!'

Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins
alte Schloß, setzte sich zum Feuer und fing sein altes Lied wieder
an 'wenn mirs nur gruselte!' Wie Mitternacht herankam, ließ sich
ein Lärm und Gepolter hören, erst sachte, dann immer stärker, dann
wars ein bißchen still, endlich kam mit lautem Geschrei ein halber
Mensch den Schornstein herab und fiel vor ihm hin. 'Heda!' rief er,
'noch ein halber gehört dazu, das ist zu wenig.' Da ging der Lärm
von frischem an, es tobte und heulte, und fiel die andere Hälfte
auch herab. 'Wart,' sprach er, 'ich will dir erst das Feuer ein
wenig anblasen.' Wie er das getan hatte und sich wieder umsah, da
waren die beiden Stücke zusammengefahren, und saß da ein greulicher
Mann auf seinem Platz. 'So haben wir nicht gewettet,' sprach der
Junge, 'die Bank ist mein.' Der Mann wollte ihn wegdrängen, aber
der Junge ließ sichs nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg und
setzte sich wieder auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer
herab, einer nach dem andern, die holten neun Totenbeine und zwei
Totenköpfe, setzten auf und spielten Kegel. Der Junge bekam auch
Lust und fragte 'hört ihr, kann ich mit sein?' 'Ja, wenn du Geld
hast.' 'Geld genug,' antwortete er, 'aber eure Kugeln sind nicht
recht rund.' Da nahm er die Totenköpfe, setzte sie in die Drehbank
und drehte sie rund. 'So, jetzt werden sie besser schüppeln,'
sprach er 'heida! nun gehts lustig!' Er spielte mit und verlor
etwas von seinem Geld, als es aber zwölf schlug, war alles vor
seinen Augen verschwunden. Er legte sich nieder und schlief ruhig
ein. Am andern Morgen kam der König und wollte sich erkundigen.
'Wie ist dirs diesmal ergangen?' fragte er. 'Ich habe gekegelt,'
antwortete er, 'und ein paar Heller verloren.' 'Hat dir denn nicht
gegruselt?' 'Ei was,' sprach er, 'lustig hab ich mich gemacht. Wenn
ich nur wüßte, was Gruseln wäre!'

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf
seine Bank und sprach ganz verdrießlich 'wenn es mir nur gruselte!'
Als es spät ward, kamen sechs große Männer und brachten eine
Totenlade hereingetragen. Da sprach er 'ha ha, das ist gewiß mein
Vetterchen, das erst vor ein paar Tagen gestorben ist, winkte mit
dem Finger und rief 'komm Vetterchen, komm, Sie stellten den Sarg
auf die Erde, er aber ging hinzu und nahm den Deckel ab: da lag ein
toter Mann darin. Er fühlte ihm ans Gesicht, aber es war kalt wie
Eis. 'Wart,' sprach er, 'ich will dich ein bißchen wärmen,' ging
ans Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm aufs Gesicht, aber
der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, setzte sich ans Feuer
und legte ihn auf seinen Schoß, und rieb ihm die Arme, damit das
Blut wieder in Bewegung kommen sollte. Als auch das nichts helfen
wollte, fiel ihm ein 'wenn zwei zusammen im Bett liegen, so wärmen
sie sich,' brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich neben
ihn. Ober ein Weilchen ward auch der Tote warm und fing an sich zu
regen. Da sprach der Junge 'siehst du, Vetterchen, hätt ich dich
nicht gewärmt!' Der Tote aber hub an und rief 'jetzt will ich dich
erwürgen.' 'Was,' sagte er, 'ist das mein Dank? gleich sollst du
wieder in deinen Sarg,' hub ihn auf, warf ihn hinein und machte den
Deckel zu. da kamen die sechs Männer, und trugen ihn wieder fort.
'Es will mir nicht gruseln,' sagte er, 'hier lerne ichs mein Lebtag
nicht.'

Da trat ein Mann herein, der war größer als
alle andere, und sah fürchterlich aus; er war aber alt und hatte
einen langen weißen Bart. 'O du Wicht,' rief er, 'nun sollst du
bald lernen, was Gruseln ist, denn du sollst sterben.' 'Nicht so
schnell,' antwortete der Junge, 'soll ich sterben, so muß ich auch
dabei sein.' 'Dich will ich schon packen,' sprach der Unhold.
'Sachte, sachte, mach dich nicht so breit; so stark wie du bin ich
auch, und wohl noch stärker.' 'Das wollen wir sehn,' sprach der
Alte, 'bist du stärker als ich, so will ich dich gehn lassen; komm,
wir wollens versuchen.' Da führte er ihn durch dunkle Gänge zu
einem Schmiedefeuer, nahm eine Axt und schlug den einen Amboß mit
einem Schlag in die Erde. 'Das kann ich noch besser,' sprach der
Junge und ging zu dem andern Amboß: der Alte stellte sich neben hin
und wollte zusehen, und sein weißer Bart hing herab. Da faßte der
Junge die Axt, spaltete den Amboß auf einen Hieb und klemmte den
Bart des Alten mit hinein. 'Nun hab ich dich,' sprach der Junge,
'jetzt ist das Sterben an dir.' Dann faßte er eine Eisenstange und
schlug auf den Alten los, bis er wimmerte und bat, er möchte
aufhören, er wollte ihm große Reichtümer geben. Der Junge zog die
Axt raus, und ließ ihn los. Der Alte führte ihn wieder ins Schloß
zurück und zeigte ihm in einem Keller drei Kasten voll Gold.
'Davon,' sprach er, 'ist ein Teil den Armen, der andere dem König,
der dritte dein.' Indem schlug es zwölfe, und der Geist verschwand,
also daß der Junge im Finstern stand. 'Ich werde mir doch
heraushelfen können,' sprach er, tappte herum, fand den Weg in die
Kammer und schlief dort bei seinem Feuer ein. Am andern Morgen kam
der König und sagte 'nun wirst du gelernt haben, was Gruseln ist?'
'Nein,' antwortete er, 'was ists nur? mein toter Vetter war da, und
ein bärtiger Mann ist gekommen, der hat mir da unten viel Geld
gezeigt, aber was G ruseln ist, hat mir keiner gesagt.' Da sprach
der König 'du hast das Schloß erlöst und sollst meine Tochter
heiraten.' 'Das ist all recht gut,' antwortete er, 'aber ich weiß
noch immer nicht, was Gruseln ist.'

Da ward das Gold heraufgebracht und die
Hochzeit gefeiert, aber der junge König, so lieb er seine Gemahlin
hatte und so vergnügt er war, sagte doch immer 'wenn mir nur
gruselte, wenn mir nur gruselte.' Das verdroß sie endlich. Ihr
Kammermädchen sprach 'ich will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er
schon lernen.' Sie ging hinaus zum Bach, der durch den Garten floß,
und ließ sich einen ganzen Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als
der junge König schlief, mußte seine Gemahlin ihm die Decke
wegziehen und den Eimer voll kalt Wasser mit den Gründlingen über
ihn herschütten, daß die kleinen Fische um ihn herumzappelten. Da
wachte er auf und rief 'ach was gruselt mir, was gruselt mir, liebe
Frau! Ja, nun weiß ich, was Gruseln ist.'

Der Bärenhäuter
Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich
als Soldat anwerben, hielt sich tapfer und war immer der vorderste,
wenn es blaue Bohnen regnete. So lange der Krieg dauerte, ging
alles gut, aber als Friede geschlossen war, erhielt er seinen
Abschied, und der Hauptmann sagte, er könnte gehen, wohin er
wollte. Seine Eltern waren tot, und er hatte keine Heimat mehr, da
ging er zu seinen Brüdern und bat, sie möchten ihm so lange
Unterhalt geben, bis der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber
waren hartherzig und sagten 'was sollen wir mit dir? wir können
dich nicht brauchen, sieh zu, wie du dich durchschlägst.' Der
Soldat hatte nichts übrig als sein Gewehr, das nahm er auf die
Schulter und wollte in die Welt gehen. Er kam auf eine große Heide,
auf der nichts zu sehen war als ein Ring von Bäumen, darunter
setzte er sich ganz traurig nieder und sann über sein Schicksal
nach. 'Ich habe kein Geld,' dachte er, 'ich habe nichts gelernt als
das Kriegshandwerk, und jetzt, weil Friede geschlossen ist,
brauchen sie mich nicht mehr; ich sehe voraus, ich muß verhungern.'
Auf einmal hörte er ein Brausen, und wie er sich umblickte, stand
ein unbekannter Mann vor ihm, der einen grünen Rock trug, recht
stattlich aussah, aber einen garstigen Pferdefuß hatte. 'Ich weiß
schon, was dir fehlt,' sagte der Mann, 'Geld und Gut sollst du
haben, soviel du mit aller Gewalt durchbringen kannst, aber ich muß
zuvor wissen, ob du dich nicht fürchtest, damit ich mein Geld nicht
umsonst ausgebe.' 'Ein Soldat und Furcht, wie paßt das zusammen?'
antwortete er, 'du kannst mich auf die Probe stellen.' 'Wohlan'
antwortete der Mann, 'schau hinter dich.' Der Soldat kehrte sich um
und sah einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte. 'Oho,'
rief der Soldat. 'dich will ich an der Nase kitzeln, daß dir die
Lust zum Brummen vergehen soll,' legte an und schoß dem Bär auf die
Schnauze, daß er zusammenfiel und sich nicht mehr reg te. 'Ich sehe
wohl,' sagte der Fremde, 'daß dirs an Mut nicht fehlt, aber es ist
noch eine Bedingung dabei, die mußt du erfüllen.' 'Wenn mirs an
meiner Seligkeit nicht schadet,' antwortete der Soldat, der wohl
merkte, wen er vor sich hatte, 'sonst laß ich mich auf nichts ein.'
'Das wirst du selber sehen' antwortete der Grünrock, 'du darfst in
den nächsten sieben Jahren dich nicht waschen, dir Bart und Haare
nicht kämmen, die Nägel nicht schneiden und kein Vaterunser beten.
Dann will ich dir einen Rock und Mantel geben, den mußt du in
dieser Zeit tragen. Stirbst du in diesen sieben Jahren, so bist du
mein, bleibst du aber leben, so bist du frei und bist reich dazu
für dein Lebtag.' Der Soldat dachte an die große Not, in der er
sich befand, und da er so oft in den Tod gegangen war, wollte er es
auch jetzt wagen und willigte ein. Der Teufel zog den grünen Rock
aus, reichte ihn dem Soldaten hin und sagte 'wenn du den Rock an
deinem Leibe hast und in die Tasche greifst, so wirst du die Hand
immer voll Geld haben.' Dann zog er dem Bären die Haut ab und sagte
'das soll dein Mantel sein und auch dein Bett, denn darauf mußt du
schlafen und darfst in kein anderes Bett kommen. Und dieser Tracht
wegen sollst du Bärenhäuter heißen.' Hierauf verschwand der
Teufel.

Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die
Tasche und fand, daß die Sache ihre Richtigkeit hatte. Dann hing er
die Bärenhaut um, ging in die Welt, war guter Dinge und unterließ
nichts, was ihm wohl und dem Gelde wehe tat. Im ersten Jahr ging es
noch leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie ein
Ungeheuer. Das Haar bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart
glich einem Stück grobem Filztuch, seine Finger hatten Krallen, und
sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, daß wenn man Kresse
hineingesät hätte, sie aufgegangen wäre. Wer ihn sah, lief fort,
weil er aber allerorten den Armen Geld gab, damit sie für ihn
beteten, daß er in den sieben Jahren nicht stürbe, und weil er
alles gut bezahlte, so erhielt er doch immer noch Herberge. Im
vierten Jahr kam er in ein Wirtshaus, da wollte ihn der Wirt nicht
aufnehmen und wollte ihm nicht einmal einen Platz im Stall
anweisen, weil er fürchtete, seine Pferde würden scheu werden. Doch
als der Bärenhäuter in die Tasche griff und eine Handvoll Dukaten
herausholte, so ließ der Wirt sich erweichen und gab ihm eine Stube
im Hintergebäude; doch mußte er versprechen, sich nicht sehen zu
lassen, damit sein Haus nicht in bösen Ruf käme.

Als der Bärenhäuter abends allein saß und von
Herzen wünschte, daß die sieben Jahre herum wären, so hörte er in
einem Nebenzimmer ein lautes Jammern. Er hatte ein mitleidiges
Herz, öffnete die Türe und erblickte einen alten Mann, der heftig
weinte und die Hände über dem Kopf zusammenschlug. Der Bärenhäuter
trat näher, aber der Mann sprang auf und wollte entfliehen.
Endlich, als er eine menschliche Stimme vernahm, ließ er sich
bewegen, und durch freundliches Zureden brachte es der Bärenhäuter
dahin, daß er ihm die Ursache seines Kummers offenbarte. Sein
Vermögen war nach und nach geschwunden, er und seine Töchter mußten
darben, und er war so arm, daß er den Wirt nicht einmal bezahlen
konnte und ins Gefängnis sollte gesetzt werden. 'Wenn Ihr weiter
keine Sorgen habt,' sagte der Bärenhäuter, 'Geld habe ich genug.'
Er ließ den Wirt herbeikommen, bezahlte ihn und steckte dem
Unglücklichen noch einen Beutel voll Gold in die Tasche.

Als der alte Mann sich aus seinen Sorgen erlöst
sah, wußte er nicht, womit er sich dankbar beweisen sollte. 'Komm
mit mir,' sprach er zu ihm, 'meine Töchter sind Wunder von
Schönheit, wähle dir eine davon zur Frau. Wenn sie hört, was du für
mich getan hast, so wird sie sich nicht weigern. Du siehst freilich
ein wenig seltsam aus, aber sie wird dich schon wieder in Ordnung
bringen.' Dem Bärenhäuter gefiel das wohl, und er ging mit. Als ihn
die älteste erblickte, entsetzte sie sich so gewaltig vor seinem
Antlitz, daß sie aufschrie und fortlief. Die zweite blieb zwar
stehen und betrachtete ihn von Kopf bis zu Füßen, dann aber sprach
sie 'wie kann ich einen Mann nehmen, der keine menschliche Gestalt
mehr hat? Da gefiel mir der rasierte Bär noch besser, der einmal
hier zu sehen war und sich für einen Menschen ausgab, der hatte
doch einen Husarenpelz an und weiße Handschuhe. Wenn er nur häßlich
wäre, so könnte ich mich an ihn gewöhnen.' Die jüngste aber sprach
'lieber Vater, das muß ein guter Mann sein, der Euch aus der Not
geholfen hat, habt Ihr ihm dafür eine Braut versprochen, so muß
Euer Wort gehalten werden.' Es war schade, daß das Gesicht des
Bärenhäuters von Schmutz und Haaren bedeckt war, sonst hätte man
sehen können, wie ihm das Herz im Leibe lachte, als er diese Worte
hörte. Er nahm einen Ring von seinem Finger, brach ihn entzwei und
gab ihr die eine Hälfte, die andere behielt er für sich. In ihre
Hälfte aber schrieb er seinen Namen, und in seine Hälfte schrieb er
ihren Namen und bat sie, ihr Stück gut aufzuheben. Hierauf nahm er
Abschied und sprach 'ich muß noch drei Jahre wandern: komm ich aber
nicht wieder, so bist du frei, weil ich dann tot bin. Bitte aber
Gott, daß er mir das Leben erhält.'

Die arme Braut kleidete sich ganz schwarz, und
wenn sie an ihren Bräutigam dachte, so kamen ihr die Tränen in die
Augen. Von ihren Schwestern ward ihr nichts als Hohn und Spott
zuteil. 'Nimm dich in acht' sprach die älteste, 'wenn du ihm die
Hand reichst, so schlägt er dir mit der Tatze darauf.' 'Hüte dich,'
sagte die zweite, 'die Bären lieben die Süßigkeit, und wenn du ihm
gefällst, so frißt er dich auf.' 'Du mußt nur immer seinen Willen
tun,' hub die älteste wieder an, 'sonst fängt er an zu brummen.'
Und die zweite fuhr fort 'aber die Hochzeit wird lustig sein,
Bären, die tanzen gut.' Die Braut schwieg still und ließ sich nicht
irre machen. Der Bärenhäuter aber zog in der Welt herum, von einem
Ort zum andern, tat Gutes, wo er konnte, und gab den Armen
reichlich, damit sie für ihn beteten. Endlich, als der letzte Tag
von den sieben Jahren anbrach, ging er wieder hinaus auf die Heide
und setzte sich unter den Ring von Bäumen. Nicht lange, so sauste
der Wind, und der Teufel stand vor ihm und blickte ihn verdrießlich
an; dann warf er ihm den alten Rock hin und verlangte seinen grünen
zurück. 'So weit sind wir noch nicht' antwortete der Bärenhäuter,
'erst sollst du mich reinigen.' Der Teufel mochte wollen oder
nicht, er mußte Wasser holen' den Bärenhäuter abwaschen, ihm die
Haare kämmen und die Nägel schneiden. Hierauf sah er wie ein
tapferer Kriegsmann aus und war viel schöner als je vorher.

Als der Teufel glücklich abgezogen war, so war
es dem Bärenhäuter ganz leicht ums Herz. Er ging in die Stadt, tat
einen prächtigen Sammetrock an, setzte sich in einen Wagen mit vier
Schimmeln bespannt und fuhr zu dem Haus seiner Braut. Niemand
erkannte ihn, der Vater hielt ihn für einen vornehmen Feldobrist
und führte ihn in das Zimmer, wo seine Töchter saßen. Er mußte sich
zwischen den beiden ältesten niederlassen: sie schenkten ihm Wein
ein, legten ihm die besten Bissen vor und meinten, sie hätten
keinen schönern Mann auf der Welt gesehen. Die Braut aber saß in
schwarzem Kleide ihm gegenüber, schlug die Augen nicht auf und
sprach kein Wort. Als er endlich den Vater fragte, ob er ihm eine
seiner Töchter zur Frau geben wollte, so sprangen die beiden
ältesten auf, liefen in ihre Kammer und wollten prächtige Kleider
anziehen, denn eine jede bildete sich ein, sie wäre die
Auserwählte. Der Fremde, sobald er mit seiner Braut allein war,
holte den halben Ring hervor und warf ihn in einen Becher mit Wein,
den er ihr über den Tisch reichte. Sie nahm ihn an, aber als sie
getrunken hatte und den halben Ring auf dem Grund liegen fand, so
schlug ihr das Herz. Sie holte die andere Hälfte, die sie an einem
Band um den Hals trug, hielt sie daran, und es zeigte sich, daß
beide Teile vollkommen zueinander paßten. Da sprach er 'ich bin
dein verlobter Bräutigam, den du als Bärenhäuter gesehen hast, aber
durch Gottes Gnade habe ich meine menschliche Gestalt
wiedererhalten, und bin wieder rein geworden.' Er ging auf sie zu,
umarmte sie und gab ihr einen Kuß. Indem kamen die beiden
Schwestern in vollem Putz herein, und als sie sahen, daß der schöne
Mann der jüngsten zuteil geworden war, und hörten, daß das der
Bärenhäuter war, liefen sie voll Zorn und Wut hinaus. Die eine
ersäufte sich im Brunnen, die andere erhängte sich an einem Baum.
Am Abend klo pfte jemand an der Türe, und als der Bräutigam
öffnete, so wars der Teufel im grünen Rock, der sprach 'siehst du,
nun habe ich zwei Seelen für deine eine.' 


Der Bauer und der Teufel

Es war einmal ein kluges und verschmitztes Bäuerlein, von dessen
Streichen viel zu erzählen wäre, die schönste Geschichte ist aber
doch, wie er den Teufel einmal dran gekriegt und zum Narren gehabt
hat.
Das Bäuerlein hatte eines Tages seinen Acker
bestellt und rüstete sich zur Heimfahrt, als die Dämmerung schon
ein getreten war. Da erblickte er mitten auf seinem Acker einen
Haufen feuriger Kohlen, und als er voll Verwunderung hinzuging, so
saß oben auf der Glut ein kleiner schwarzer Teufel. 'Du sitzest
wohl auf einem Schatz,' sprach das Bäuerlein. 'Jawohl,' antwortete
der Teufel, 'auf einem Schatz, der mehr Gold und Silber enthält,
als du dein Lebtag gesehen hast.' 'Der Schatz liegt auf meinem Feld
und gehört mir,' sprach das Bäuerlein. 'Er ist dein, antwortete der
Teufel, 'wenn du mir zwei Jahre lang die Hälfte von dem gibst, was
dein Acker hervorbringt: Geld habe ich genug, aber ich trage
Verlangen nach den Früchten der Erde.' Das Bäuerlein ging auf den
Handel ein. 'Damit aber kein Streit bei der Teilung entsteht,
sprach es, 'so soll dir gehören, was über der Erde ist und mir, was
unter der Erde ist.' Dem Teufel gefiel das wohl, aber das listige
Bäuerlein hatte Rüben gesät. Als nun die Zeit der Ernte kam, so
erschien der Teufel und wollte seine Frucht holen, er fand aber
nichts als die gelben welken Blätter, und das Bäuerlein, ganz
vergnügt, grub seine Rüben aus. 'Einmal hast du den Vorteil
gehabt,' sprach der Teufel, 'aber für das nächstemal soll das nicht
gelten. Dein ist, was über der Erde wächst und mein, was darunter
ist.' 'Mir auch recht,' antwortete das Bäuerlein. Als aber die Zeit
zur Aussaat kam, säte das Bäuerlein nicht wieder Rüben, sondern
Weizen. Die Frucht ward reif, das Bäuerlein ging auf den Acker und
schnitt die vollen Halme bis zur Erde ab. Als der Teufel kam, fand
er nichts als die Stoppeln und fuhr wütend in eine Felsenschlucht
hinab. 'So muß man die Füchse prellen,' sprach das Bäuerlein, ging
hin und holte sich den Schatz.

Die kluge Bauerntochter
Es war einmal ein armer Bauer, der hatte kein
Land, nur ein kleines Häuschen und eine alleinige Tochter, da
sprach die Tochter 'wir sollten den Herrn König um ein Stückchen
Rottland bitten.' Da der König ihre Armut hörte, schenkte er ihnen
auch ein Eckchen Rasen, den hackte sie und ihr Vater um, und
wollten ein wenig Korn und der Art Frucht darauf säen. Als sie den
Acker beinah herum hatten, so fanden sie in der Erde einen Mörsel
von purem Gold. 'Hör,' sagte der Vater zu dem Mädchen, 'weil unser
Herr König ist so gnädig gewesen und hat uns diesen Acker
geschenkt, so müssen wir ihm den Mörsel dafür geben.' Die Tochter
aber wollte es nicht bewilligen und sagte 'Vater, wenn wir den
Mörsel haben und haben den Stößer nicht' dann müssen wir auch den
Stößer herbeischaffen, darum schweigt lieber still.' Er wollt ihr
aber nicht gehorchen, nahm den Mörsel, trug ihn zum Herrn König und
sagte, den hätte er gefunden in der Heide, ob er ihn als eine
Verehrung annehmen wollte. Der König nahm den Mörsel und fragte, ob
er nichts mehr gefunden hätte. 'Nein,' antwortete der Bauer. Da
sagte der König, er solle nun auch den Stößer herbeischaffen. Der
Bauer sprach, den hätten sie nicht gefunden; aber das half ihm so
viel, als hätt ers in den Wind gesagt, er ward ins Gefängnis
gesetzt, und sollte so lange da sitzen, bis er den Stößer
herbeigeschafft hätte. Die Bedienten mußten ihm täglich Wasser und
Brot bringen, was man so in dem Gefängnis kriegt, da hörten sie,
wie der Mann als fort schrie 'ach, hätt ich meiner Tochter gehört!
ach, ach, hätt ich meiner Tochter gehört!, Da gingen die Bedienten
zum König und sprachen das, wie der Gefangene als fort schrie 'ach,
hätt ich doch meiner Tochter gehört!' und wollte nicht essen und
nicht trinken. Da befahl er den Bedienten, sie sollten den
Gefangenen vor ihn br ingen, und da fragte ihn der Herr König,
warum er also fort schrie 'ach, hätt ich meiner Tochter gehört!'
'Was hat Eure Tochter denn gesagt?' 'Ja, sie hat gesprochen, ich
sollte den Mörsel nicht bringen, sonst müßt ich auch den Stößer
schaffen.' 'Habt Ihr so eine kluge Tochter, so laßt sie einmal
herkommen.' Also mußte sie vor den König kommen, der fragte sie, ob
sie denn so klug wäre, und sagte, er wollte ihr ein Rätsel
aufgeben, wenn sie das treffen könnte, dann wollte er sie heiraten.
Da sprach sie gleich ja, sie wollts erraten. Da sagte der König
'komm zu mir, nicht gekleidet, nicht nackend, nicht geritten, nicht
gefahren, nicht in dem Weg, nicht außer dem Weg, und wenn du das
kannst, will ich dich heiraten.' Da ging sie hin, und zog sich aus
splinternackend, da war sie nicht gekleidet, und nahm ein großes
Fischgarn, und setzte sich hinein und wickelte es ganz um sich
herum, da war sie nicht nackend: und borgte einen Esel fürs Geld
und band dem Esel das Fischgarn an den Schwanz, darin er sie
fortschleppen mußte und war das nicht geritten und nicht gefahren:
der Esel mußte sie aber in der Fahrgleise schleppen, so daß sie nur
mit der großen Zehe auf die Erde kam, und war das nicht in dem Weg
und nicht außer dem Wege. Und wie sie so daherkam, sagte der König,
sie hätte das Rätsel getroffen, und es wäre alles erfüllt. Da ließ
er ihren Vater los aus dem Gefängnis, und nahm sie bei sich als
seine Gemahlin und befahl ihr das ganze königliche Gut an.

Nun waren etliche Jahre herum, als der Herr
König einmal auf die Parade zog, da trug es sich zu, daß Bauern mit
ihren Wagen vor dem Schloß hielten, die hatten Holz verkauft;
etliche hatten Ochsen vorgespannt, und etliche Pferde. Da war ein
Bauer, der hatte drei Pferde, davon kriegte eins ein junges
Füllchen, das lief weg und legte sich mitten zwischen zwei Ochsen,
die vor dem Wagen waren. Als nun die Bauern zusammenkamen, fingen
sie an sich zu zanken, zu schmeißen und zu lärmen, und der
Ochsenbauer wollte das Füllchen behalten und sagte, die Ochsen
hättens gehabt: und der andere sagte nein, seine Pferde hättens
gehabt, und es wäre sein. Der Zank kam vor den König, und er tat
den Ausspruch, wo das Füllen gelegen hätte, da sollt es bleiben;
und also bekams der Ochsenbauer, dems doch nicht gehörte. Da ging
der andere weg, weinte und lamentierte über sein Füllchen. Nun
hatte er gehört, wie daß die Frau Königin so gnädig wäre, weil sie
auch von armen Bauersleuten gekommen wäre: ging er zu ihr und bat
sie, ob sie ihm nicht helfen könnte, daß er sein Füllchen
wiederbekäme. Sagte sie 'ja, wenn Ihr mir versprecht, daß Ihr mich
nicht verraten wollt, so will ichs Euch sagen. Morgen früh, wenn
der König auf der Wachtparade ist, so stellt Euch hin mitten in die
Straße, wo er vorbeikommen muß, nehmt ein großes Fischgarn und tut,
als fischtet Ihr, und fischt also fort und schüttet das Garn aus,
als wenn Ihrs voll hättet,' und sagte ihm auch, was er antworten
sollte, wenn er vom König gefragt würde. Also stand der Bauer am
andern Tag da und fischte auf einem trockenen Platz. Wie der König
vorbeikam und das sah, schickte er seinen Laufer hin, der sollte
fragen, was der närrische Mann vorhätte. Da gab er zur Antwort 'ich
fische.' Fragte der Laufer, wie er fischen könnte, es wäre ja kein
Wasser da. Sagte der Bauer 'so gu t als zwei Ochsen können ein
Füllen kriegen, so gut kann ich auch auf dem trockenen Platz
fischen.' Der Laufer ging hin und brachte dem König die Antwort, da
ließ er den Bauer vor sich kommen und sagte ihm, das hätte er nicht
von sich, von wem er das hätte: und sollts gleich bekennen. Der
Bauer aber wollts nicht tun und sagte immer: Gott bewahr! er hätt
es von sich. Sie legten ihn aber auf ein Gebund Stroh und schlugen
und drangsalten ihn so lange, bis ers bekannte, daß ers von der
Frau Königin hätte. Als der König nach Haus kam, sagte er zu seiner
Frau 'warum bist du so falsch mit mir, ich will dich nicht mehr zur
Gemahlin: deine Zeit ist um, geh wieder hin, woher du gekommen
bist, in dein Bauernhäuschen.' Doch erlaubte er ihr eins, sie
sollte sich das Liebste und Beste mitnehmen, was sie wüßte, und das
sollte ihr Abschied sein. Sie sagte 'ja, lieber Mann,' wenn dus so
befiehlst, will ich es auch tun,' und fiel über ihn her und küßte
ihn und sprach, sie wollte Abschied von ihm nehmen. Dann ließ sie
einen starken Schlaftrunk kommen, Abschied mit ihm zu trinken: der
König tat einen großen Zug, sie aber trank nur ein wenig. Da geriet
er bald in einen tiefen Schlaf, und als sie das sah, rief sie einen
Bedienten und nahm ein schönes weißes Linnentuch und schlug ihn da
hinein, und die Bedienten mußten ihn in einen Wagen vor die Türe
tragen, und fuhr sie ihn heim in ihr Häuschen. Da legte sie ihn in
ihr Bettchen, und er schlief Tag und Nacht in einem fort, und als
er aufwachte, sah er sich um und sagte 'ach Gott, wo bin ich denn?'
rief seinen Bedienten, aber es war keiner da. Endlich kam seine
Frau vors Bett und sagte 'lieber Herr König, Ihr habt mir befohlen,
ich sollte das Liebste und Beste aus dem Schloß mitnehmen, nun hab
ich nichts Besseres und Lieberes als dich, da hab ich dich
mitgenommen.' Dem König stiegen die Tränen in die Augen, und er
sagte 'liebe Frau, d u sollst mein sein und ich dein,' und nahm sie
wieder mit ins königliche Schloß und ließ sich aufs neue mit ihr
vermählen; und werden sie ja wohl noch auf den heutigen Tag
leben.
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